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E
iner der Songs, die 
für immer auf mei-
ner Lieblingslieder-
liste bleiben, ist „Time 

of the Season“. Ein Sommer-
hit, der Hitze und Erotik aufs 
Trefflichste miteinander ver-
bindet. Lustigerweise stammt 
er von einer Formation, die 
sich The Zombies genannt 
hatte. Was machen Zombies 
im Sommer? Suchen sie den 
Schatten, sind sie eher licht-
scheu oder stellen sie ihre 
versengte Haut aus? Sucht 
man dieser Tage die U-Bahn 
auf, muss man meinen: eher 
Letzteres.

Schon olfaktorisch ist so 
ein Abstieg anspruchsvoll. 
Es riecht nach Moder, nach 
Schimmel, nach trockenem 
und feuchtem Schweiß. In 
einem verwitterten U-Bahn-
hof, sagen wir Hallesches Tor, 
steht eine Menschenmenge 
mit Rollkoffern, die aus-
sieht, als beabsichtige sie, Ur-
laub in Bochum zu machen. 
Bunte Kleidung, ermattete 
Körperhaltung. Andere sit-
zen trantütig in der abfahr-
bereiten Bahn, die sich im 
Pendelverkehrsmodus be-
findet (immer schöner Mon-
tagsschrecken: Wenn man 
nach längerer U-Bahn-Abs-
tinenz feststellen muss, dass 
auf der Lieblingsstrecke ein 
Pendelverkehr eingerichtet 
worden ist). Sie tragen Kopf-
hörer und reden vor sich hin.

Am Bahnsteig eine auf 
ihre Verabredung Wartende, 
das Telefon prüfend in der 
Hand. In der Bahn Studen-
tinnen, die sich To-do-Listen 
mit Kuli auf die Handober-
seiten kritzeln. Ein Lausbub, 
dessen Mutter ihre Telefon-
nummer mit Edding auf sei-
nen Oberarm geschrieben 
hat, unter dem Wort „Mama“. 
Viel blasse Haut. Weiße Haut. 
Nichtweiße Haut. Haut in di-
versen Schattierungen. Ge-
wölbte, verbogene, gespren-
kelte, rissige Haut. Weiche 
Haut. Rosige Haut. Haut, die 
fast durchsichtig scheint.

Menschen, die im Winter 
ein großes Geheimnis um 
ihre Körper machen, stel-
len sie nun umso offener 
aus. Oder, wie die Zombies 
singen: It’s the time/ of the 
season/ when love runs high.

 René Hamann

Von Sarah Alberti

Mit den Ängsten und Sorgen un-
serer Zeit will sie sich auseinan-
dersetzen, die diesjährige Berlin 
Biennale. Einer der ausstellen-
den Künstler: Mario Pfeifer. Be-
reits vor zwei Jahren sprach er 
für eine Einzelausstellung in 
Leipzig mit neun Bürgern über 
Angst und Bildung, Enttäu-
schung und Gerechtigkeit, Pro-
test und Spaltung in Sachsen. 
Ihre Antworten stellte er unge-
schnitten aus, der Film lief über 
neun Stunden. Es war eine An-
leitung zum Zuhören.

Pfeifer, 1981 in Dresden ge-
boren, lebt in Berlin und New 
York. Für die Berlin Biennale 
hat er eine neue Arbeit entwi-
ckelt: „Again/Noch einmal“. „Die 
Personen und Handlungen des 
Films sind nicht frei erfunden“, 
steht am Beginn. Pfeifer greift 
den Fall von Schabas Al-Aziz auf, 
der vor zwei Jahren bundesweit 
für Schlagzeilen gesorgt hatte: 
Beim mehrfachen Versuch, in 
einem Nettomarkt im sächsi-
schen Arnsdorf eine Telefon-
karte umzutauschen, gab es Ver-
ständigungsschwierigkeiten.

Selbstjustiz oder Courage?
Beim dritten Versuch, am 21. Mai 
2016, soll er laut Zeugenaussa-
gen in Rage geraten sein, eine 
Flasche Wein aus einem Regal 
genommen und damit die Fi-
lialleiterin sowie eine weitere 
Mitarbeiterin bedroht haben. 
Ein im Internet kursierendes 
Video setzt an dieser Stelle ein: 
Zu sehen ist, wie vier Männer 
den Iraker umringen und un-
ter Gewalteinwirkung aus dem 
Markt bugsieren. Die Frau, die 
die Szene filmt, sagt: „Schon 
schade, dass man eine Bürger-
wehr braucht.“ Danach endet 
der Clip. Die Männer fesselten 
Schabas Al-Aziz mit Kabelbin-
dern an einen Baum, riefen die 
Polizei.

Der Künstler Mario Pfeifer widmet sich mit „Again/Noch einmal“, seiner Arbeit für  
die diesjährige Berlin Biennale, dem komplexen Fall eines Geflüchteten in Sachsen

Wäre das mit einem 
Deutschen auch passiert?

Mario Pfeifer, 
„Again/Noch 
einmal“, 2018, 
4K-Video, 
transferiert auf 
HD, 2-Kanal-
Installation 
Foto: berlin-
bennale

Absurde 
Ereignisse
„Zazie dans le métro“ 
ist Raymond Queneaus 
bekanntestes Werk, die 
Titelheldin Zazie, das Mäd-
chen, das ein Wochenende 
bei seinem Onkel in Paris 
verbringt und in einen Sog 
aus immer absurderen 
Ereignissen gerät, hat ihn 
berühmt gemacht. Wie 
Georges Perec gehörte 
Queneau der experimentel-
len Künstlergrupe Oulipo 
an. Im populären Klassi-
ker „Stilübungen“ erzählt 
Queneau eine Alltagsepi-
sode aus einem Pariser Bus 
in über 100 Varianten, als 
Sonnett, Haiku, Amtsschrei-
ben etc. Die Übersetzer 
Frank Heibert und Hinrich 
Schmidt-Henkel machen 
im Nachbarschaftshaus 
Friedenau daraus eine Per-
formance, die nur spaßig 
und diabolisch sein kann.

verweis

lokalprärie

berliner szenen

Wie 
Zombies  
im Sommer

transporte
zapf umzüge, ☎ 030 61 0 61,  
www.zapf.de, Umzugsberatung, 
Einlagerungen, Umzugsmaterial, 
Beiladungen, Materiallieferungen, 
Akten- und Inventarlagerung

verschiedenes
KFZ Pfandversteigerung am 
21.06.2018 um 08:45 Uhr in 
Berlin Pfando‘s cash & drive GmbH 
Hohenzollerndamm 184 10713 
Berlin Drive: 1.28918.31735.34728, 
1.25500.28080.30729, 
1.24865.27391.29993, 
1.21847.24217.26668, 
1.35432.38661.42427, 
1.21621.23986.34356 
 Pfandscheine: 2.8256.24888.27363, 
2.8468.27301.29898

sonstiges
Vorsicht bei Mietvertragsabschluß! 
Vorher zum BERLINER MIETERVER-
EIN e.V.   
www.berliner-mieterverein.de 
☎ 030/226 260

wohnen tausche
Junge, schwangere Familie (verbe-
amtet) sucht: 4-5-Zimmer-Wohnung, 
Bezirke Friedrichshain/Lichtenberg/
Weißensee (maximal 30 Minuten 
Fahrzeit zur Warschauer Straße), 
maximal 1500 warm, ab 100m2. Auch 
gern im Tausch mit einer klein. 
Wohnung: 2 Zimmer, Pankow-Nieder-
schönhausen, Dachgeschoss, ca. 650 
kalt plus Heizkosten. Kontakt: 

sabine.rognon.173@googlemail.com

Pfeifer lässt diese Szenen 
nachspielen, kommentiert von 
der in Äthiopien geborenen 
Schauspielerin Dennenesch 
Zoudé und ihrem großen blon-
den Kollegen Mark Waschke, der 
auch im Venedig-Film von Hito 
Steyerl mitspielte. Sie mimen 
zwei anstrengende Moderato-
ren, die in „Morgenmagazin“-
Manier in die Thematik ein-
führen: Selbstjustiz oder Zivil-
courage? Zehn Zuschauer sitzen 
auf Stühlen, vor ihnen der nach-
gebaute Supermarkt als Kulisse 
für das Reenactment. Erst spät 
wird man das Originalvideo 
aus dem Netz sehen. Bis da-
hin ist Pfeifers Film von Multi-
perspektivität geprägt: von den 
Stimmen der Männer, die wegen 
Freiheitsberaubung angeklagt 
wurden, von Fernsehausschnit-
ten, von Hintergrundinforma-
tionen. Ein Freund des 1995 im 
Irak geborenen Schabas Al-Aziz 
tritt schließlich vor das anwe-
sende Publikum, erzählt, dass 
Al-Aziz an Epilepsie litt. Im Ap-
ril 2015 machte er sich auf nach 
Deutschland in der Hoffnung, 
dass die Ärzte ihm hier helfen 
können.

Mario Pfeifer hat sich infor-
miert in den Medien und im 
Netz, sich mit Journalisten aus-
getauscht. Auch mit taz-Autorin 
Steffi Unsleber. Sie hatte im ver-
gangenen Juli umfassend über 
den Fall berichtet, einzelne Text-
abschnitte sind 1:1 ins Drehbuch 
geflossen. So erfahren wir, dass 
Al-Aziz’ epileptische Anfälle in 
Deutschland zugenommen ha-
ben, er teilweise in der Psychi-
atrie lebt, eine Krankenschwes-
ter verletzt. Am 30. Januar 2017, 
gut acht Monate nach dem Vor-
fall im Supermarkt, wird er als 
vermisst gemeldet. Am Oster-
montag findet ein Jäger seine 
verweste Leiche im Wald, 2,3 Ki-
lometer von seiner Flüchtlings-
unterkunft entfernt. Die Ob-
duktion ergibt: Tod durch Er-

frieren. Am 24. April 2017 wird 
der Prozess gegen die vier Män-
ner aus dem Supermarkt einge-
stellt. Die Schuld sei gering, es 
bestehe kein öffentliches Inter-
esse, sagt der Richter.

Pfeifer verdeutlicht durch die 
Wahl seiner Mittel die Komplexi-
tät des Falls und betont zugleich 
die Selektivität der medialen Be-
richterstattung wie der eigenen 
Wahrnehmung. Der Film läuft 
auf zwei Leinwänden, die im 
Winkel zueinander stehen – hier 
trifft die Dualität von gut und 
böse, von richtig und falsch, von 
Opfer und Täter, von rechts und 
links auf den permanenten Per-
spektivwechsel: Mal zeigt Pfei-
fer die gleiche Szene aus zwei 

Einstellungen, mal stehen sich 
konträre Bilder gegenüber, de-
ren gleichzeitige Wahrnehmung 
unmöglich ist.

„Und: Wie hätten Sie sich 
verhalten?“, fragt Dennenesch 
Zoudé in die Kamera. Warum 
sie sich dabei einen Schaum-
kuss in den Mund schiebt, bleibt 
unklar. Andere Bilder funktio-
nieren, gerade weil sie nicht 
dokumentarisch sein können 
und wollen: das anonyme Set-
ting in einem leeren Parkhaus. 
Der Gefesselte an einem Ast, 
der zum Marterpfahl erklärt 
wurde. Sein Körper in einer Ge-
friertruhe vor Supermarkt-Ku-
lisse. Pfeifer arbeitet hoch äs-
thetisch mit Brechts Verfrem-
dungseffekt, appelliert an eine 
distanzierte Betrachtung des 
Falls. Auch indem er ihn auf die 
Bühne holt und nicht im Netto-

Markt des Geschehens dreht. Er 
nutzt journalistische Mittel und 
betont durch seine eigene Aus-
wahl zugleich deren Selektivi-
tät: So äußern sich die Bürger 
in den eingespielten originalen 
Medienbeiträgen tendenziell 
ablehnend gegenüber Flücht-
lingen, stehen auf der Seite der 
vier Männer.

„Ich bin erschüttert“
Die zehn Zuschauer in Pfeifers 
Film bewerten anschließend das 
Gesehene, beziehen ihre eigene 
Lebenserfahrung mit ein. Unter 
ihnen sind ein Russlanddeut-
scher und drei ehemalige DDR-
Bürger, die in die BRD flüch-
teten. „Das Kriterium war für 
mich, Menschen zu dem Fall zu 
befragen, die ihre Heimat einst 
in der Hoffnung auf ein besse-
res Leben verlassen haben“, er-
klärt Pfeifer. „Das ist eine Pers-
pektive, die ich nicht habe.“ Er 
hat seine Zuschauer in Vorbe-
reitung zu Hause getroffen, eine 
Homepage informiert über ihre 
Geschichten, die im Film nur an-
klingen. In ihren Aussagen ver-
mischen sich die eigenen Er-
lebnisse mit dem Gesehenen: 
„Ich bin erschüttert, noch dazu 
komme ich aus der Ecke“, sagt 
eine Frau. „Wäre das mit einem 
Deutschen auch passiert? Ich 
weiß es nicht.“

Pfeifer befragt in „Again/
Noch einmal“ reale Personen 
zu seiner subjektiven künstleri-
schen Rekonstruktion des Falls. 
Das ist zugleich logische Schwä-
che wie inhaltliche Stärke des 
Films, der eben nicht dokumen-
tarisch, sondern letztlich ein Ab-
bild dessen ist, wie individuelle 
Meinungen zustande kommen: 
Indem sich medienvermittelte 
Informationen und Bilder mit 
eigenen Erfahrungen mischen.

www.aboutnow.info, Berlin 
Biennale, bis 9. 9. Akademie  
der Künste, Hanseatenweg 10

Pfeifer betont die 
Selektivität der 
Berichterstattung 
und der eigenen 
Wahrnehmung
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ein Vernünftiger bestreitet, dass ein
Wagen Antriebskräfte braucht, wenn

er fahren soll. Ebenso braucht eine Ge-
sellschaft, die nicht verknöchern will, Lust
auf Neues sowie Leute, die es hervorbrin-
gen. Auch bezweifelt keiner, dass die Brem-
sen eines Autos umso kräftiger sein müs-
sen, je stärker der Motor ist. Also sollte ge-
rade eine veränderungswillige Gesellschaft
solche Leute schätzen, die sie davon abhal-
ten, mit heißem Herzen und gutem Willen
einfach das zu tun, was gerade angesagt ist.
Gut gemeint ist nämlich nicht dasselbe wie
gut getan.

Meist nennt man die einen die Fort-
schrittlichen, die anderen die Konservati-
ven. Beide braucht es. Auch ein Verbren-
nungsmotor funktioniert nur im Zusam-
menwirken von Kolben und Zylinder. Doch
leider begreifen sehr viele Konservative
und Fortschrittliche nicht, dass sie bloß im
Wechselspiel ihrer Rollen Gutes für eine
Gesellschaft und deren Staat leisten kön-
nen. Konservative verkennen gern, dass
Denk- und Verhaltensweisen, die unter den
Umständen von gestern alternativlos, viel-
leicht gar vernünftig waren, unter verän-
derten Umständen oft beides nicht mehr
sind. Also fühlen, denken und handeln sie
falsch, wenn sie jene angreifen, die nach
Alternativen zum Bestehenden suchen und
diese ausprobieren wollen. Fortschrittliche
wiederum verengen ihren Blick auf die Ge-

K
schichte des Fortschritts oft so sehr, dass sie
nur das inzwischen Bewährte als Folge von
Fortschrittlichkeit ansehen, nicht aber
auch die Vielzahl jener Fehler, die so viele
fortschrittliche Wege säumen. Sie lieben es
nämlich, immer und überall recht gehabt
zu haben.

Dabei sind die Positionen der Fort-
schrittler von gestern nicht selten die der
Konservativen von heute. Oft stellt sich
nämlich als wirklich gut und bewahrens-
wert heraus, was recht vernagelt ehedem
bekämpft wurde. Etwa hätte die heutige
BRD im Bismarck-Reich klar als linksradi-
kales Experiment gegolten. Und nicht oh-
ne Ironie oder Sarkasmus sieht man derzeit
Linksgrüne ihre kulturelle Hegemonie mit
der gleichen Gefühlsstärke und Angriffs-
lust verteidigen, mit der Konservative sich
im Kaiserreich gegen die aufkommende
Sozialdemokratie stellten. Wäre es nicht
klüger, es mit aufgeklärter Dialektik zu hal-
ten, also für ein respektvolles Miteinander
von Fortschrittlern und Konservativen zu
sorgen?

Die linksradikale BRD
Positionen der Fortschrittler von
gestern sind nicht selten die der
Konservativen von heute.

|||||||||||||||||||||||||||||||||||||
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Der Politikwissenschaftler Werner J. Patzelt schreibt
hier im Wechsel mit dem Schriftsteller Michael Bittner.
mail sz.feuilleton@ddv-mediengruppe.de

|||||||||||||||||||||||||||||||||||||
Besorgte Bürger
Von Werner J. Patzelt

as Ballett der Semperoper hat derzeit
einen guten Lauf. Zum dritten Mal in

Folge hat es nun eine Premiere vorgelegt,
für die man jeden einzelnen Tänzer und
den Ballettchef Aaron Watkin umarmen
möchte. Natürlich: Ein Kritiker tut das
nicht. Mal abgesehen davon, ob das den
Herrschaften gefallen würde. Daher auf
diesem Weg – Applaus, Applaus, Applaus!

Endlich kann die schon seit Jahren best
trainierte und hoch leistungsfähige Com-
pagnie durchgängig Stücke zeigen, in der
sie ihre Qualitäten zur Geltung bringen
kann oder es demnächst tun wird. Nach
dem traumwandlerischen Mehrteiler „Ver-
lorenes Land“ im Mai 2017 und dem Herz
wie Seele schweben lassenden „Sommer-
nachtstraum“ vom März kam nun der drei-
teilige Abend „100 Grad Celsius“ heraus.
Und so, wie das Publikum jubelte, wurde
zwar diese Temperatur nicht erreicht, aber
mindestens der Siedepunkt!

Zum Titel „100 Grad Celsius“ sagt Bal-
lettchef Aaron Watkin: „Er impliziert nicht
nur im augenscheinlichen Sinne explosive
Körperlichkeit, sondern steht gleicherma-
ßen für die Feinfühligkeit dieses Abends,
der mit Arbeiten Justin Pecks, Jiri Kylians
und Hofesh Shechters drei weltbekannte

D

Tanzspezialisten vereint.“ Das klingt sehr
nach verschwurbeltem Dramaturgen-
deutsch, ist aber nicht nur Wunschdenken.

Los geht es mit dem Amerikaner Justin
Peck, dem 27-jährigen Boy-Wonder aus
New York. 2015 erregte der mit dem zum
wuchtigen Klavierkonzert D-Dur von Bo-
huslav Martinu hochmusikalisch arran-
gierten „Heatscape“ große Aufmerksam-

keit. Das Stück hat Schauwert, wenn ein-
zelne Tänzer oder Duos aus immer neuen,
prismatisch anmutenden Ensembles aus-
brechen. Noch gelingt manchem Akteur
nicht die nötige Perfektion dieser auf die
markanten Rhythmen choreografierten
Bewegungen. Doch das wird – sicher.

Interessant: Nach dieser ersten von drei
halben Stunden verabschiedet sich die
Staatskapelle in den Feierabend. So wenig
zu tun für einen bezahlten Dienst ist Ver-
schwendung. Diese Frage scheint aber nie-
mandem in der Intendanz wichtig zu sein.

Feiert „Heatscape“ die Lebenslust, so
frönt die Uraufführung „Corpse de Ballet“
auf skurrile, kraftvolle Weise dem Toten-
tanz. Der Israeli Hofesh Shechter hat ihn in
Improvisationen mit den Tänzern zum
Strauß-Walzer „An der schönen blauen Do-
nau“ erarbeitet – ein Gruppenrausch.

Doch das Topstück des Abends steuert
wieder einmal der Tscheche Jiri Kylian mit
„Gods and Dogs“ von 2008 zu Beethoven
bei. Der Künstler, von dem schon viele
wunderbare, oft recht humorvolle Arbei-
ten im Dresdner Repertoire sind, fabuliert
ungemein dynamische, mit unerwarteten
Drehungen, Hebungen und Sprüngen ge-
spickte Grenzgänge zwischen Normalität
und Wahnsinn. Man kann ihm dabei fol-
gen, wenn er die „unsichtbare Linie krank-
hafter Verrücktheit“ überschreitet. Man
kann aber auch einfach nur genießen, mit
welcher Intensität sich die Tänzer wie Alice
Mariani und Jon Vallejo auf diese verblüf-
fende, atemraubende Ästhetik einlassen.

Wieder am 10. und 15. Juni, 1. und 5. Juli sowie 9., 13.
und 17. September; Kartentel. 0351 4911705

Einer trage des anderen Last
Das Ballett der Semperoper tanzt
spektakulär den Wahnsinn und
andere Gemütszustände. Das
Publikum tobt, die Musiker
machen frühzeitig Feierabend.

Von Bernd Klempnow

Alice Mariani lässt sich von Jon Valle-
jo fortbewegen. Foto: Ian Whalen

it den Ängsten und Sorgen unserer
Zeit will sie sich auseinandersetzen,

die Berlin Biennale, die am Freitagabend er-
öffnet. Einer der teilnehmenden Künstler:
Mario Pfeifer. Bereits vor zwei Jahren
sprach er für eine Einzelausstellung in
Leipzig mit neun engagierten Bürgern über
Angst und Bildung, Enttäuschung und Ge-
rechtigkeit, Protest und Spaltung in Sach-
sen. Ihre Antworten stellte er ungeschnit-
ten aus, der Film lief über neun Stunden.
Auch Ulrich Wolf, Reporter der Sächsi-
schen Zeitung, war dabei. Es war eine An-
leitung zum Zuhören. Pfeifer hat für die
Berlin Biennale eine neue Arbeit entwi-
ckelt: „Noch einmal/Again“.

„Die Personen und Handlungen des
Films sind nicht frei erfunden“ steht am Be-
ginn des Films. Pfeifer greift den Fall von
Schabas Saleh Al-Aziz auf, der vor zwei Jah-
ren bundesweit für Schlagzeilen gesorgt
hatte: Beim mehrfachen Versuch, in einem
Nettomarkt in Arnsdorf eine Telefonkarte
umzutauschen, gab es Verständigungs-
schwierigkeiten. Beim dritten Versuch am
21. Mai 2016 soll er laut Zeugenaussagen in
Rage geraten sein, eine Flasche Wein aus ei-
nem Regal genommen und damit die Filial-
leiterin sowie eine weitere Mitarbeiterin
bedroht haben. Ein im Internet kursieren-
des Video setzt an dieser Stelle ein: Zu se-
hen ist, wie vier Männer den Iraker umrin-
gen und unter Gewalteinwirkung aus dem
Markt bugsieren. Danach endet der Clip.
Die Männer fesselten ihn mit Kabelbindern
an einen Baum, rufen die Polizei.

Wie hätten Sie sich verhalten?
Pfeifer lässt diese Szenen nachspielen,
kommentiert von Dennescheh Zoudé und
Mark Waschke. Die Schauspieler mimen
zwei Moderatoren, die in Morgenmagazin-
Manier in die Thematik einführen: Selbst-
justiz oder Zivilcourage? Zehn Zuschauer
sitzen gleich einem Geschworenengericht
auf Stühlen, vor ihnen der nachgebaute Su-
permarkt. Erst spät wird man das Original-
video aus dem Netz sehen. Bis dahin ist der
Film von Multiperspektivität geprägt: von
den Stimmen der Angeklagten, von Fern-
sehausschnitten, von Hintergrundinforma-
tionen. Ein Freund des 1995 im Irak gebore-
nen Schabas Saleh Al-Aziz tritt schließlich
vor das Publikum, erzählt, dass dieser an
Epilepsie litt. Im April 2015 machte er sich
auf nach Deutschland, in der Hoffnung,
dass die Ärzte ihm hier helfen können.

Pfeifer hat sich informiert, in den Medi-
en und im Netz. Er hat sich mit Journalis-
ten ausgetauscht, auch mit SZ-Reporter Ul-
rich Wolf, der im Fall recherchiert hat. Ein-
zelne Textabschnitte sind 1:1 ins Drehbuch
geflossen. So erfahren wir, dass Al-Aziz’ epi-
leptische Anfälle in Deutschland zugenom-
men haben, er teilweise in der Psychiatrie
lebt, eine Krankenschwester verletzt. Am
30. Januar 2017 wird er als vermisst gemel-
det. Am Ostermontag findet ein Jäger seine
Leiche im Wald. 2,3 Kilometer von seiner
Flüchtlingsunterkunft entfernt. Die Ob-

M

duktion ergibt: Tod durch Erfrieren. Im
April 2017 wird der Prozess gegen die vier
Männer eingestellt – es bestehe kein öffent-
liches Interesse, sagt der Richter.

Pfeifer verdeutlicht durch die Wahl sei-
ner Mittel die Komplexität des Falls und be-
tont zugleich die Selektivität der Medien
wie der eigenen Wahrnehmung. Der Film
läuft auf zwei im Winkel zueinanderste-
henden Leinwänden. Hier trifft die Dualität
von Gut und Böse, von richtig und falsch,
von Opfer und Täter, von rechts und links
auf den permanenten Perspektivwechsel:
Mal zeigt Pfeifer die gleiche Szene aus zwei
Einstellungen, mal stehen sich konträre
Bilder gegenüber, deren gleichzeitige
Wahrnehmung unmöglich ist.

„Und: Wie hätten Sie sich verhalten?“
fragt Dennescheh Zoudé in die Kamera.
Warum sie sich dabei einen Schaumkuss
(auch als Negerkuss bekannt) in den Mund
schiebt, bleibt unklar. Andere Bilder funk-
tionieren: Das anonyme Setting in einem
leeren Parkhaus. Der Gefesselte am zum
Marterpfahl erklärten Ast. Sein Körper in
einer Gefriertruhe der Supermarkt-Kulisse.
Pfeifer arbeitet hoch ästhetisch mit Brechts

Verfremdungseffekt, plädiert für eine dis-
tanzierte Betrachtung des Falls. Auch weil
er ihn auf die Bühne holt und nicht im
Arnsdorfer Nettomarkt dreht. Er nutzt
journalistische Mittel, betont deren Selekti-
vität durch die eigene Auswahl. So äußern
sich die Bürger in den originalen Medien-
beiträgen tendenziell ablehnend gegen-
über Flüchtlingen, stehen auf der Seite der
vier Männer.

Die zehn Zuschauer bewerten anschlie-
ßend das Gesehene, beziehen ihre eigene
Lebenserfahrung mit ein, darunter ein
Russlanddeutscher und drei ehemalige
DDR-Bürger, die in die BRD flüchteten.
Auch ihre Auswahl ist hochgradig selektiv,
das Stimmungsbild homogen. „Das Kriteri-
um war für mich, Menschen zu dem Fall zu
befragen, die ihre Heimat einst in der Hoff-
nung auf ein besseres Leben verlassen ha-
ben“ erklärt Pfeifer. „Das ist eine Perspekti-
ve, die ich nicht habe“, sagt er. Er selbst
wurde 1981 in Dresden geboren, lebt in
Berlin und New York. Er hat die Leute in
Vorbereitung zu Hause getroffen. Eine
Homepage informiert über ihre Geschich-
ten, die im Film nur anklingen. Auch in ih-

ren Statements vermischen sich die eige-
nen Erlebnisse mit dem Gesehenen. „Ich
bin erschüttert, noch dazu ich aus der Ecke
komme. Wäre das mit einem Deutschen
auch passiert? Ich weiß es nicht.“ Kunst
wirft Fragen auf, die an anderer Stelle nicht
gestellt werden. Sie kann Perspektiven er-
öffnen und hält Uneindeutigkeit aus.

Dass so wenig über den Fall debattiert
wurde, hat Pfeifer nicht losgelassen: „Ich
finde ihn emotional so komplex, dass ich
denke: Auch in der Kunstgeschichte sollte
es einen Platz dafür geben, weil er viele Sa-
chen anspricht, die in meiner Heimatregi-
on und in unserer Gesellschaft derzeit ver-
handelt werden.“ Die Statements der Zu-
schauer habe es für ihn dringend ge-
braucht: „Sonst wäre es nur die ästhetische
Aneignung eines echten Falls.“ Nach der
Anleitung zum Zuhören liefert Pfeifer nun
also die Anleitung zum Sprechen.

Berlin Biennale, bis 9. September in der
Akademie der Künste, Hanseatenweg 10,
und an weiteren Ausstellungsorten in Berlin.
Geöffnet Mi – Mo 11 – 19 Uhr, Do 11 – 21 Uhr.

web www.aboutnow.info

Wirmüssen reden
Ein irakischer Flüchtling wurde im sächsischen Arnsdorf an einen Baum gefesselt.

Monate später erfror er im Wald. Der Künstler Mario Pfeifer macht aus diesem Fall ein Video.

Von Sarah Alberti

Zivilcourage oder Selbstjustiz? Männer binden einen Mann am Baum fest, der im Supermarkt Streit hatte mit der Kassiererin. Eine
Szene aus Mario Pfeifers Video-Arbeit „Again“. Foto: Mario Pfeifer

Berlin. Kulturstaatsministerin Monika
Grütters hat sich für eine umfassende Auf-
arbeitung der deutschen Kolonialgeschich-
te ausgesprochen. Diese sei viel zu lange
„ein blinder Fleck“ gewesen, sagte Grütters
am Donnerstag in Berlin. Dabei sei die Erin-
nerungsarbeit an den deutschen Kolonialis-
mus auch mit „enormen moralischen, ju-
ristischen und politischen Herausforderun-
gen“ verbunden, sagte die CDU-Politikerin
zur Eröffnung eines Symposiums im Deut-
schen Historischen Museum (DHM) zum
künftigen Umgang mit kolonialer Raub-
kunst. Grütters warb zugleich für eine Ver-
söhnung mit den Herkunftsstaaten.

Auch DHM-Chef Raphael Gross plä-
dierte für eine offene Debatte zum Um-
gang mit Objekten mit kolonialer Vergan-
genheit. Das Thema Provenienz, also die
Herkunft von Kunstwerken und Kulturgü-
tern, sei zuletzt zu einem „moralisch aufge-
ladenen Gebiet avanciert“. Anlass für das
Symposium war auch ein aktuelles Rückga-
beersuchen Namibias für die „Wappensäu-
le von Cape Cross“, die bislang im DHM
ausgestellt ist. (epd)

Grütters für Aufarbeitung
der Kolonialgeschichte

Odessa. Die sowjetisch-ukrainische Regis-
seurin Kira Muratowa ist mit 83 Jahren ge-
storben. Die Ehrenbürgerin von Odessa
starb nach langer Krankheit in der Hafen-
stadt am Schwarzen Meer. „Eine außeror-
dentlich talentierte Regisseurin, ein Epo-
chenmensch. Mit ihr zur gleichen Zeit zu
leben, war eine große Ehre“, würdigte Prä-
sident Petro Poroschenko sie auf Twitter.

Muratowa wurde 1934 in Rumänien ge-
boren und studierte an der Gerassimow-
Hochschule für Kinematographie in Mos-
kau. Ab 1961 arbeitete sie in Odessa und Le-
ningrad, unterlag aber zu Sowjetzeiten
mehrfach einem Drehverbot. Erst die Pe-
restroika Mitte der 1980er erleichterte ihre
Arbeit. Das führte zu dem Film „Das asthe-
nische Syndrom“, mit dem sie 1990 den
Großen Preis bei der Berlinale gewann. Bis
2012 drehte Muratowa mehr als ein Dut-
zend Kinofilme. (dpa)

Berlinale-Gewinnerin
Muratowa gestorben

Oberhausen. Der Fix & Foxi-Comicwelt des
Produzenten Rolf Kauka widmet das Lud-
wigmuseum Schloss Oberhausen von
Sonntag an eine umfangreiche Ausstel-
lung. Gezeigt werden bis 9. September
284 originale Zeichnungen, Entwürfe und
Dokumente aus allen Phasen der Fix & Fo-
xi-Zeit von 1953 bis 1994. Zu sehen ist etwa,
wie sich die schlauen Füchse aus anfängli-
chen Nebenfiguren in einem Magazin na-
mens Till Eulenspiegel zu eigenen Comic-
Charakteren entwickelten und schon bald
ein eigenes Heft bekamen. (dpa)

Ausstellung feiert
Comic-Helden Fix & Foxi
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ANZEIGE

MT V-AWARDS

„Black Panther“
räumt Preise ab
LOS ANGELES — Der schwarze Super-
helden-Hit „Black Panther“ hat den
Hauptpreis bei den MTV Movie &
TV Awards gewonnen und drei wei-
tere Auszeichnungen abgeräumt.
Schauspieler Chadwick Boseman,
der in dem Film die Rolle des gleich-
namigen Superhelden spielt, ge-
wann am Montag die Trophäen als
bester Held sowie für die beste
schauspielerische Leistung in einem
Film. Sein Kollege Michael B. Jorden,
der in „Black Panther“ den Killmon-
ger spielt, gewann als bester Böse-
wicht. Der Marvel-Film war mit sie-
ben Nominierungen ins Rennen ge-
gangen. Die Serie „Stranger Things“
war mit vier Preisen, darunter als
Beste Serie und für die schauspieleri-
sche Leistung (Millie Bobby Brown)
ebenfalls stark vertreten. (dpa)

SCHLOSS MOSIGKAU

Dach von Welterbe
frisch rekonstruiert
DESSAU-ROßLAU — Es war durch Or-
kan Kyrill beschädigt worden, doch
nun erstrahlt das Rokoko-Schloss
Mosigkau bei Dessau neu in altem
Glanz: Das Dach des historischen
Bauwerks wurde frisch rekonstru-
iert. Samt Fassaden- und Elektroar-
beiten wurden mit Hilfe des Bundes
seit 2016 rund 1,6 Millionen Euro in-
vestiert. Mosigkau ist nach Angaben
der Kulturstiftung Dessau-Wörlitz
eine der bedeutendsten Rokoko-An-
lagen in Deutschland. Es wird we-
gen seiner Bauweise von Experten
auch „klein Sanssouci“ genannt. Das
Schloss der Prinzessin Anna Wilhel-
mine von Anhalt-Dessau liegt im
Gartenreich Dessau-Wörlitz, das
zum Unesco-Welterbe zählt. (dpa)

THEATER GERA/ALTENBURG

Wechsel im
Aufsichtsrat
GERA — Nach den Oberbürgermeis-
ter- und Landratswahlen im Früh-
jahr stellt sich der Aufsichtsrat der
Theater und Philharmonie Thürin-
gen neu auf. Die abgewählte Ober-
bürgermeisterin von Gera, Viola
Hahn (parteilos), trat am Montag
von ihrem Amt als stellvertretende
Vorsitzende zurück. Ihr Nachfolger
ist der neue Oberbürgermeister der
Stadt Altenburg, André Neumann
(CDU). Das Mandat des bisherigen
Vorsitzenden des Aufsichtsrats, Mi-
chael Wolf, endet am 30. Juni. Der
SPD-Politiker war als Oberbürger-
meister in Altenburg abgewählt
worden. Wer für ihn kommt, ist
noch unklar. Auch die bei der Alten-
burger Landratswahl unterlegene
Michaele Sojka (Linke) wird als Ge-
sellschafterin ausscheiden. Der neue
Vorstand soll Ende September ge-
wählt werden. (dpa)

NACHRICHTEN

FRANKFURT (MAIN) — Es war schon
Ironie des Schicksals für die
deutsch-marokkanische Sängerin
und Rapperin Namika dabei, als im
Sommer 2015 mit „Lieblings-
mensch“ ausgerechnet das für ihr
damaliges Schaffen untypischste,
mainstreamigste Lied vom Debütal-
bums „Nador“ nach wenigen Wo-
chen Platz 1 der deutschen Single-
Charts erklomm. Obwohl: Einen
Einstieg auf Platz 13 der Alben-
charts, den sie mit „Nador“ hinlegte
(der Titel ist der Name ihres marok-
kanischen Heimatortes), schafft
auch nicht jeder aus dem Stand. Und
nicht jedem gelingt zwei Jahre spä-
ter in dieser Hinsicht Kontinuität:
Auch mit ihrem zweiten Album,
„Que Walou“ (Sony Music), stieg die
26-Jährige Anfang Juni auf Platz 12
der Albumcharts ein – die erste Sin-
gle, „Je ne parle pas francais“, in der
Remix-Version gar auf Platz 2. Und
ist schon von Kontinuität die Rede,
so ist das ein Begriff, der sich in vie-
lerlei Hinsicht durch ihr neues Al-
bum zieht.

„Rapperin“ – diese Schublade er-
weist sich als zu eng für die gebürti-
ge Frankfurterin. Sicher, vielen ihrer
Titel ist ihre musikalische Sozialisa-
tion auch auf ihrem zweiten Silber-
ling anzumerken. Aber Namikas
Kontinuität zeigt sich darin, dass sie
sich weiterentwickelt. Das beginnt
schon mit dem Titelsong „Que Wa-
lou“, was im Arabischen „Wie
nichts“ bedeutet, im Sinne von „Al-
les umsonst“, aber auch „keine Ursa-
che“. Beim Intro fühlt man sich für
einige Takte in den „Buena Vista So-
cial Club“ versetzt, bevor Namikas
Rapgesang ihre Vergangenheit Re-
vue passieren lässt – mit Refrain auf
Arabisch und etwas viel Autotune.

Allerdings strapaziert sie derlei
nicht das ganze Album hindurch.
Hat sie auch nicht nötig. Dazu ist die
junge Frau, die Musik und Texte mit
wechselnden Kreativpartnern aus-
arbeitet, zu gut sortiert. Die 16 Titel
bieten einen spannenden Mix unter
anderem aus Elektropop („Pro-
gramm“) klassischem Rap („OK“,
„Ahmed (1960 - 2002)“), Ethnopop
(„Que Walou“), Mainstreampop
(„DNA“, „Alles was zählt“), – bis zu
lupenreinen Chansons („Parkbank“,
„Liebe Liebe“).

Auch textlich bietet sie, ob auto-
biografisch oder zwischenmensch-
lich, (Zu-)Hörenswertes, etwa die
unsentimentale, aber nachdenkli-
che Würdigung ihres 2002 verstor-
benen Vaters Ahmed. Ein Mann mit
schlechtem Leumund, den sie nie
kennen gelernt hat: „Ich hör so viel,
aber bekam seine Version nie mit.“
Das Lied „Parkbank“, das von Konti-
nuität und Verlässlichkeit handelt –
und das Lied „Hände“ über ihre
Großmutter, das auch durch sein
Feature aufhorchen lässt: Rapper Fa-
rid Bang, den Namika wie dessen
Partner Kollegah nach dem „Echo“-
Eklat wegen deren „geschmacklo-
ser“ Texte kritisiert hatte, steuert
kreuzbrave eigene Zeilen zu dem ru-
higen Stück bei. Sie fügen sich ganz
in Namikas Credo: „Ich distanziere
mich von allem, was Hass verbreitet.
Meine Musik verbreitet Liebe.“

Da ist was dran. Mehr noch: Na-
mika ist ein Beispiel dafür, dass das
in Form und Inhalt vergleichsweise
beste Deutsch in der hiesigen Pop-
szene immer noch Musiker mit Mig-
rationshintergrund mitbringen.
Und Lebens-Geschichten, mit denen
„Biodeutsche“ nicht dienen können.

Unbekannter
Vater und
die Hände der
Großmutter
Namika zeigt Kontinuität
auf ihrer zweiten CD: Sie
bleibt entwicklungsfähig

VON TORSTEN KOHLSCHEIN

Namika
Singer-Songwriterin

FOTO: BRITTA PEDERSEN/DPA

DRESDEN/BERLIN — Mit Ängsten und
Sorgen unserer Zeit will sie sich aus-
einandersetzen, die Berlin Biennale,
die am Freitagabend eröffnet. Einer
der ausstellenden Künstler: Mario
Pfeifer. Bereits 2016 sprach er für ei-
ne Einzelausstellung in Leipzig mit
neun engagierten Bürgern über
Angst und Bildung, Enttäuschung
und Gerechtigkeit, Protest und Spal-
tung in Sachsen. Ihre Antworten
stellte er ungeschnitten aus, der
Film lief über neun Stunden. Es war
eine Anleitung zum Zuhören.

Pfeifer lebt in Berlin und New
York, ist 1981 in Dresden geboren.
Für die Berlin Biennale hat er eine
neue Arbeit entwickelt: „Noch ein-
mal/Again“. „Die Personen und
Handlungen des Films sind nicht
frei erfunden“ steht am Beginn des
Films. Pfeifer greift den Fall von
Schabas Al-Aziz auf, der 2016 bun-
desweit für Schlagzeilen gesorgt hat-
te: Beim mehrfachen Versuch, in ei-
nem Nettomarkt in Arnsdorf eine
Telefonkarte umzutauschen, gab es

Verständigungsschwierigkeiten.
Beim dritten Versuch am 21. Mai
2016 soll er laut Zeugen in Rage ge-
raten sein, eine Flasche Wein aus ei-
nem Regal genommen und damit
die Filialleiterin sowie eine weitere
Mitarbeiterin bedroht haben. Ein im
Internet kursierendes Video setzt an
dieser Stelle ein: Man sieht, wie vier
Männer den Iraker umringen und
mit Gewalt aus dem Markt bugsie-
ren. Damit endet der Clip. Die Män-
ner fesselten ihn mit Kabelbindern
an einen Baum, riefen die Polizei.

Pfeifer lässt diese Szenen nach-
spielen, kommentiert von Denne-
scheh Zoudé (in Äthiopien geboren)
und Mark Waschke (groß, blond).
Sie mimen zwei Moderatoren, die in
Morgenmagazin-Manier in die The-
matik einführen: Selbstjustiz oder
Zivilcourage? Zehn Zuschauer sit-
zen Geschworenen gleich auf Stüh-
len, vor ihnen der Supermarkt als
Nachbau. Erst spät wird man das
Originalvideo sehen. Bis dahin prägt
den Film Multiperspektivität: Stim-
men der Angeklagten, Fernsehaus-
schnitte, Hintergrundinformatio-
nen. Ein Freund des 1995 im Irak ge-
borenen Al-Aziz tritt vors Publikum,
erzählt, dass der an Epilepsie litt. Im
April 2015 machte er sich auf nach
Deutschland, in der Hoffnung, dass
die Ärzte ihm hier helfen können.

Pfeifer hat sich informiert, in den
Medien und im Netz. Hat sich mit
Journalisten ausgetauscht, die im
Fall recherchiert haben. Einzelne
Textabschnitte sind 1:1 ins Dreh-
buch geflossen. So erfahren wir, dass
Al-Aziz’ epileptische Anfälle in
Deutschland zugenommen haben,
er teilweise in der Psychiatrie lebt,
eine Krankenschwester verletzt. Am
30. Januar 2017 wird er als vermisst

gemeldet. Am 19. April findet ein Jä-
ger seine Leiche im Wald. 2,3 Kilo-
meter von seiner Flüchtlingsunter-
kunft entfernt. Die Obduktion er-
gibt: Tod durch Erfrieren. Im April
2017 wird der Prozess gegen die vier
Männer aus dem Arnsdorfer Super-
markt eingestellt – kein öffentliches
Interesse, sagt der Richter.

Pfeifer verdeutlicht durch die
Wahl seiner Mittel die Komplexität
des Falls und betont die Selektivität
der Medien ebenso wie die der eige-
nen Wahrnehmung. Der Film läuft
auf zwei im Winkel zueinander ste-
henden Leinwänden – hier trifft die
Dualität von Gut und Böse, von rich-
tig und falsch, von Opfer und Täter,
von rechts und links auf permanen-
ten Perspektivwechsel: Mal zeigt
Pfeifer die gleiche Szene aus zwei
Einstellungen, mal stehen sich kont-
räre Bilder gegenüber, die gleichzei-
tig wahrzunehmen unmöglich ist.

„Und: Wie hätten Sie sich verhal-
ten?“ fragt Dennescheh Zoudé in die
Kamera. Warum sie sich dabei einen
Schaumkuss in den Mund schiebt,
bleibt unklar. Andere Bilder funktio-
nieren: Das anonyme Setting in ei-
nem leeren Parkhaus. Der Gefesselte
am zum Marterpfahl erklärten Ast.
Sein Körper in einer Gefriertruhe
der Supermarkt-Kulisse. Pfeifer plä-
diert für distanzierte Betrachtung
des Falls. Auch weil er ihn auf die
Bühne holt und nicht am Ort des Ge-
schehens dreht. Er nutzt journalisti-
sche Mittel, betont deren Selektivi-
tät durch eigene Auswahl: So äu-
ßern sich die Bürger in den origina-
len Medienbeiträgen tendenziell ab-
lehnend gegenüber Flüchtlingen,
stehen auf der Seite der vier Männer.

Die zehn Zuschauer bewerten an-
schließend das Gesehene, beziehen

ihre eigene Lebenserfahrung mit
ein, darunter ein Russlanddeutscher
und drei ehemalige DDR-Bürger, die
in die BRD flüchteten. Auch ihre
Auswahl: hochgradig selektiv, das
Stimmungsbild homogen. „Das Kri-
terium war für mich, Menschen zu
dem Fall zu befragen, die ihre Hei-
mat einst in der Hoffnung auf ein
besseres Leben verlassen haben“ er-
klärt Pfeifer. „Das ist eine Perspekti-
ve, die ich nicht habe.“ Er hat sie in
Vorbereitung zu Hause getroffen, ei-
ne Homepage informiert über ihre
Geschichten, die im Film nur an-
klingen. Auch in ihren Statements
vermischen sich eigene Erlebnisse
mit Gesehenem. „Ich bin erschüt-
tert, noch dazu ich aus der Ecke
komme. Wäre das mit einem Deut-
schen auch passiert? Ich weiß es
nicht.“ Kunst kann Fragen aufwer-
fen, die anderenorts nicht gestellt
werden. Sie kann Perspektiven eröff-
nen und hält Mehrdeutigkeit aus.

Dass so wenig über den Fall gere-
det wurde, hat Pfeifer nicht losgelas-
sen: „Ich finde ihn emotional so
komplex, dass ich denke: Auch in
der Kunstgeschichte sollte es einen
Platz dafür geben, weil er viele Sa-
chen anspricht, die in meiner Hei-
matregion und in unserer Gesell-
schaft derzeit verhandelt werden.“
Die Statements der Zuschauer wa-
ren für ihn unerlässlich: „Sonst wäre
es nur die ästhetische Aneignung ei-
nes echten Falls.“ Nach der Anlei-
tung zum Zuhören liefert Pfeifer
nun also die Anleitung zum Spre-
chen. » www.aboutnow.info

DIE BERLIN BIENNALE ist bis 9. September
mittwochs bis montags 11 bis 19, donnerstags
21 Uhr in der Akademie der Künste, Hansea-
tenweg 10, geöffnet. » berlinbiennale.de

Wir müssen reden

Der sächsische Künstler
Mario Pfeifer widmet sich
auf der Berlin Biennale
dem mysteriösen Fall eines
im Wald tot aufgefunde-
nen Geflüchteten, der be-
reits ein Jahr zuvor in Ost-
sachsen als mutmaßliches
Opfer von Selbstjustiz für
Aufsehen gesorgt hatte.

VON SARAH ALBERTI

Der Gefesselte am zum Marterpfahl erklärten Ast: Mario Pfeifer arbeitet mit Kenntlichmachung durch Verfremdung. FOTO: MARIO PFEIFER STUDIO
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Pressespiegel Again / Noch einmal 

artmagazine.cc 02/07/2018

http://www.artmagazine.cc/media103520_51899.html

Pressespiegel Again / Noch einmal 

BR Kultur, 08/06/2018

https://www.br.de/themen/kultur/zehnte-berlin-
biennale-gabi-ngcobo-100.html
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Dare, 10/06/2018

http://daremag.de/2018/06/zonen-der-dringlichkeit/

Pressespiegel Again / Noch einmal 

kultur extra, 12/06/2018

http://www.kultura-extra.de/kunst/spezial/BerlinBien-
nale2018.php
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spitz magazin, 28/06/18

http://spitzmag.de/exhibitions/10522

In another part of the ADK, the artist Mario Pfeifer presents his work Again / Noch einmal 2018. This video 
work is shown on two screens presenting events from different perspectives, and describes a violent incident 
from 2016, during which a refugee from Iraq is beaten by four Men in the Barnesdorf supermarket. A video 
documenting the event was published on social networks and sparked a storm over whether the citizenry 
was working properly because the refugee, who was mentally ill, had harassed the supermarket workers sev-
eral times. The fact that a year later all the charges against them were dropped in court, and that the refugee 
could not testify that he was frozen to death a week before the trial, only shed oil on the burning issue, all 
against the backdrop of the refugee crisis and the strengthening of the extreme right that followed. The work 
places the original film taken during the event alongside a photograph of the reconstruction of the event, the 
reading of the responses and transcripts of the trial, while intervening, stopping, examining the events.

Pressespiegel Again / Noch einmal 

taz die tageszeitung, 20/06/2018

taz 🐾🐾02 der tag mittwoch, 20. juni 2018

Souad Abderrahim will Geschichte schreiben. 
Die 53-jährige Tunesierin hat als Nummer eins 
der meist gewählten Liste der islamistischen 
Ennahda-Partei (Erneuerung) allerbeste Chan-
cen, in den kommenden Tagen „Cheikha de la 
Medina“ zu werden: Bürgermeisterin von Tu-
nis. Wählt die Stadtversammlung die Pharma-
zeutin Abderrahim an die Spitze, ist sie nicht 
nur die erste Frau im Amt, sondern das erste 
gewählte Stadtoberhaupt. Bisher wurden die 
Bürgermeister vom Präsidenten eingesetzt.

Der Stadtrat wird in den kommenden Ta-
gen erstmals zusammenkommen und spätes-
tens Anfang Juli zur Wahl schreiten. Abderra-
him weiß 21 der 60 Sitze hinter sich. Sie wirbt 
nun um die zweitgrößte Fraktion, Nidaa Tou-
nes und um die Vertreter kleinerer, unabhän-
gigen Listen.

Die in der südtunesischen Hafenstadt Sfax 
geborene Abderrahim ist keine gewöhnliche is-
lamistische Politikerin. Sie trägt das Haar offen 
und kleidet sich am liebsten in Hosenanzügen. 
Als „feministische Islamistin“ sieht sich die ver-
heiratete Mutter zweier Kinder. Im Wahlkampf 
versprach sie, die dringendsten Probleme der 
tunesischen Hauptstadt anzugehen. Sie will 
den öffentlichen Nahverkehr ausbauen, die 
Müllabfuhr verbessern und die Parkanlagen 
herrichten lassen. Für letzteres will sie straffäl-
lig gewordene junge Menschen heranziehen: 
Tausende, die pro Jahr wegen kleiner Dieb-
stähle oder Drogendelikte hinter Gitter müs-
sen, sollen statt der Haftstrafe gemeinnützige 
Arbeit verrichten.

Abderrahims politische Karriere begann in 
Monastir, wo sie Pharmazeutik studierte. Dort 
gehörte sie dem Vorstand der islamistischen 
Studentengewerkschaft UGTE an. 1985 wurde 
sie für zwei Wochen inhaftiert, als sie bei ei-
ner politisch motivierten Schlägerei festge-
nommen wurde. Abderrahim, die damals noch 
Kopftuch trug, hatte eigentlich vermitteln wol-
len. Dennoch wurde sie daraufhin gezwungen, 
ihr Studium erst einmal zu unterbrechen.

Abdrrahim zog sich zunächst aus der Poli-
tik zurück, schloss ihr Studium ab und begann 
im Arzneimittelgroßhandel zu arbeiten. Das 
Kopftuch wanderte endgültig in die Schublade. 
Nach der Revolution am 14. Januar 2011 mel-
dete sie sich in der Politik zurück. Sie wurde im 
Herbst des gleichen Jahres als Ennahda-Spit-
zenkandidatin im zweiten Wahlbezirk von Tu-
nis in die Verfassungsgebende Versammlung 
gewählt. Dort stand sie der Kommission für 
Menschenrechte und Freiheiten vor.

Ihre politische Gegner beäugen Abderrahim 
mit Argwohn. Sie sei nur ein „modernes Aus-
hängeschild für die internationale Öffentlich-
keit“ für die Islamisten. „Souad Palin“ wurde 
sie in Anlehnung an die extrem rechte Gou-
verneurin des US-Bundesstaates Alaska Sarah 
Palin immer wieder genannt.

Trotz aller Reden über die Benachteiligung 
der Frau vertritt Abderrahim ein orthodoxes 
Familienbild. Alleinstehende Mütter erklärte 
sie zur „Schande für eine islamische Gesell-
schaft“. Und im derzeitigen Streit um das Erb-
recht, das Männer bevorteilt, hält sie sich völlig 
bedeckt. Auch ohne Kopftuch.       Reiner Wandler

Eine Recherche 
wird zum Film
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Das Neue 
Deutschland und Polen wollen sich 
in der Klimapolitik stärker darauf 
konzentrieren, den Beschäftigten 
etwa in der Kohle- oder Autoindus-
trie Perspektiven zu bieten, deren 
Branchen vom Strukturwandel 
bedroht sind. Für einen solchen 
„gerechten Übergang“ von der fos-
silen Wirtschaft zu einem Ausstieg 
aus Kohle, Öl und Gas sprachen sich 
auch andere der 35 Staaten aus, die 
sich am Montag und Dienstag in 
Berlin auf Einladung Deutschlands 
zum 9. „Petersberger Klimadialog“ 
versammelt hatten. Das Thema soll 
ein Schwerpunkt auf der UN-Klima-
konferenz COP24 im Dezember im 
polnischen Kattowitz werden.

Der Kontext 
Der „Petersberger Klimadialog“ 
war bislang eine Veranstaltung, auf 
der sich Deutschland als Vorreiter 
im internationalen Klimaschutz 
präsentierte: Im vorigen Jahr 
präsentierte Deutschland als G20-
Gastgeber gemeinsam mit der OECD 
ein Gutachten zu grünen Jobs und 
Wachstum im Klimaschutz. 2014 
verkündete Bundeskanzlerin Angela 

Merkel (CDU), Deutschland werde 
seine Hilfen für internationale 
Klimaprogramme bis 2020 auf vier 
Milliarden Euro jährlich verdoppeln, 
eine Zusage, die sie jetzt bekräftigte. 
Doch dieses Jahr war öffentliche 
Zerknirschung angesagt.

Weil offiziell klar ist, dass 
Deutschland statt seines Klima-
ziels von minus 40 Prozent für 2020 
nur höchstens 32 Prozent erreicht, 
nannte Umweltministerin Svenja 
Schulze (SPD) diese Bilanz gleich am 
Beginn des Treffens „bitter“. Man 
dürfe „das Vertrauen nicht verspie-
len“. Auch Kanzlerin Merkel gestand 
in ihrer Rede vor den Umwelt- und 
Klimaministern aus aller Welt, der 
Strukturwandel sei „keine einfache 
Sache“. Neben der Kohle sei vor al-
lem der Verkehr „ein Sorgenkind“, 
die Sanierung der Gebäude nicht 
weit genug, und auch bei der Land-
wirtschaft erwarte sie große Wider-
stände.

Die Reaktionen
Umweltverbände und Opposition 
gehen Merkels Äußerungen nicht 
weit genug. Sie forderten konkrete 
Zusagen etwa für einen Kohleaus-

stieg. Der polnische Premiermi-
nister Mateusz Morawiecki warnte 
zwar, man suche die „goldene Mitte“ 
zwischen Umwelt und Wirtschaft, 
betonte aber als Gastgeber der 
Klimakonferenz COP24 auch die 
Bedeutung von Klimaschutz und der 
Verantwortung für die Zukunft. Kat-
towitz als ehemalige Stadt von Kohle 
und Stahl sei ein Beispiel für einen 
gelungenen „gerechten Übergang“.

Die Konsequenz
Das Konzept des „gerechten Über-
gangs“ soll auf der COP24 eine große 
Rolle spielen. Gleichzeitig müssen 
die Staaten noch dringend klären, 
wo ab 2020 die jährlich 100 Milliar-
den Dollar für die Entwicklungslän-
der herkommen sollen. Immer noch 
umstritten sind auch Detailregeln, 
wie die Staaten ihre Klimapläne 
vergleichbar machen sollen. Weil 
die Regeln so strittig sind, haben die 
196 UN-Staaten, die der Klimakon-
vention beigetreten sind, im Herbst 
extra eine Sondersitzung in Bangkok 
angesetzt. Dort gehen die Beratun-
gen vom Petersberger Dialog weiter. 
 Bernhard Pötter
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Kurz nach dem Vulkanausbruch Anfang Juni sind die Blätter der Bäume in San Miguel Los Lotes noch immer mit Asche bedeckt. Zwei Wochen später haben 
die Behörden die Suche nach den Opfern der Eruption eingestellt, mehr als 190 Menschen werden vermisst   Foto: Carlos Jasso/reuters

Klimaschutz soll nicht zum 
weltweiten Jobkiller werden

heute vor 50 jahren: das kalenderblatt zum sommer 1968

In Westberlin gründet sich der 
„Hochschulbund Sozialistischer 
Kunststudenten“ – hervorgehend aus 
dem sogenannten Fachverband Kunst, 
Theater, Musik und Film. Vertreter und 
Vertreterinnen aus 15 bundesdeutschen 
Kunst- und Musikhochschulen sind 
anwesend. Der Verband hat sich nicht 
behaupten können, anders als Rainer 
Werner Fassbinders in München im Mai 
1968 begründetes und bis 1970 
bestehendes „Antiteater“.

Anlass zur Gründung dieser sich 
ausdrücklich sozialistisch 
verstehenden Organisation im 
akademischen Bereich sei, so erklärt ein 
namentlich nicht genannter Sprecher 
des Fachverbandes Kunst, Theater, 
Musik und Film gegenüber der Berliner 
Morgenpost zutreffend, „dass das, was in 
dieser Gesellschaft als Kunst bezeichnet 
wird, eindeutig die vorhandenen 
Herrschaftsverhältnisse reproduziert 
und bestätigt“.

Feministin, Islamistin, 
bald Bürgermeisterin 
von Tunis? Souad 
Abderrahim

Bildergeschichte Guatemala – Fuego und die Folgen 2/4

Als im August vergangenen 
Jahres eine E-Mail von Ma-
rio Pfeifer im Posteingang 
der taz-Redakteurin Steffi 
Unsleber landete, konnte sie 
erst gar nicht glauben, was 
da stand. Er sei bildender 
Künstler, schrieb Pfeifer, und 
er wolle aus ihrer Recherche 
ein Kunstprojekt für die Ber-
lin Biennale machen.

Steffi Unsleber hatte 2017 
die Geschichte des Asylbe-
werbers Schabas Al-Aziz re-
cherchiert, der im sächsi-
schen Arnsdorf von Dorf-
bewohnern an einen Baum 
gefesselt worden war. Einige 
Tage vor Beginn des Prozes-
ses fand man ihn tot in ei-
nem Wald. Die taz-Redak-
teurin wollte herausfinden, 
ob jemand so einen unbe-
quemen Zeugen verschwin-
den ließ.

Mario Pfeifer, 1981 in Dres-
den geboren, beschäftigt sich 
schon seit Jahren mit der 
sächsischen Gesellschaft. 
Für eine Ausstellung sprach 
er mit neun Menschen aus 
Sachsen über Enttäuschung, 
Protest und Spaltung. Ihre 
Antworten stellte er unge-
schnitten aus, der Film lief 
über neun Stunden. Als Fol-
geprojekt wollte er den Fall 
Schabas Al-Aziz verarbeiten.

Steffi Unsleber versorgte 
ihn mit ihren Notizen und 
vermittelte den Kontakt zu 
ihrem Übersetzer, der mit 
der Familie im Irak gespro-
chen hatte. Pfeifer kreierte 
daraus einen halb-dokumen-
tarischen Film, in dem zwei 
Schauspieler den Fall präsen-
tieren. Zehn Menschen, die 
selbst Fluchtbiografien ha-
ben, bewerten das Gesche-
hen und verknüpfen es mit 
ihrem eigenen Leben.

Der Film läuft noch bis 
zum 9. September 2018 auf 
der Berlin Biennale – in der 
Akademie der Künste, Hanse-
atenweg 10.Mehr Infos unter: 
www.aboutnow.info (uns)

Beim „Petersberger Klimadialog“ in Berlin fordern Staaten einen „gerechten Übergang“ 
zu einer Wirtschaft ohne Kohle, Öl und Gas. Deutschland blamiert sich mit Klimaziel
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Politisches und Amüsantes aus und
über

Südamerika: taz.de/blo
gs/latin@rama
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